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Vom Selbstporträt in 
digitalen Zeiten. Wie sich 
unsere Kommunikation 
verändert

Beziehungen aufbauen, sich 
selbst thematisieren, mit Fremden 
debattieren – was ist wirklich 
neu an den digitalen Medien? 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler der Universität Hildesheim 
untersuchen in einem von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
geförderten Projekt den Struktur-
wandel unserer Kommunikation. 
Die Soziologie sollte den digitalen 
Wandel neugierig begleiten. Und 
mit einem möglichst unverstellten 
Blick untersuchen, wie sich gesell-
schaftliche Prozesse verändern. 
Um den Wandel zu begreifen, 
muss man vergleichen: Was 
passiert, wenn Menschen analog 
miteinander sprechen? Und wie 
funktioniert das digital? Ein Besuch 
bei Prof. Dr. Michael Corsten, Laura 
Maleyka, Sascha Oswald, Tobias 
Wittchen und PD Dr. Holger Herma.
Von Isa Lange (Text) und  
Daniel Kunzfeld (Foto)

Das hat man ja so im Leben nicht, sagt Sascha 
Oswald. Die Likes – zählbar, unmittelbar. Im 
netten Netz. „In sozialen Netzwerken wie Insta-
gram findet ein Echtzeit-Feedback statt. Ich kann 
meinen Selbstwert dort scheinbar auszählen“, sagt 
der Hildesheimer Soziologe. Welchen Einfluss 
hat die Plattform auf das eigene Selbstverständnis, 
welche Formen des Miteinanders entstehen dort? 
Um dies herauszufinden, klickt Oswald durch das 
Rohmaterial – Hunderte Profile im Internet – und 
analysiert, wie sich die Menschen dort miteinander 
unterhalten. Außerdem führt er Interviews mit den 
Nutzerinnen und Nutzern, um Motivationslagen zu 
verstehen und herauszuarbeiten, welchen Einfluss 
die digitale Plattform auf die eigene Identität hat. 

Verzahnung von Körper und Technologie

Ein bisheriges Ergebnis der Doktorarbeit: Die 
Kommunikation auf Instagram hat einen Effekt auf 
das eigene Selbstwertgefühl. „Die Technik verschal-
tet sich mit dem Körper. Man kann diese Welten 
nicht mehr voneinander trennen. Wir stellen uns 
auf die Formen der Bestätigung durch Likes und 
Feedback ein.“ Aufmerksamkeit ist die Währung 
des Internets. Wie die Rückmeldungen in Echtzeit 

wirken und die Wahrnehmung verändern, analysiert 
Sascha Oswald auch im Selbstversuch in Lehrver-
anstaltungen: Einmal etwa hat er das Hildeshei-
mer Seminar zu kulturellen Praktiken im Web via 
Periscope live im Netz gestreamt – da flatterten die 
Herzen in den Uni-Hörsaal hinein. „Leute kommen 
hinzu oder springen ab – diese Echtzeitinformation 
macht einen in dem Moment schon nachdenklich.“

Empirischer Vergleich analoger und digitaler 
Kommunikationsformen

Hasskommentare, Beziehungsaufbau via Tinder oder 
digitale Selbstporträts (Selfies) – in diesen Zeiten des 
kommunikativen Umbruchs durch Digitaltechnik 
kommt das Forschungsprojekt »Digitale Verbrei-
tungsmedien, Kommunikationsmacht und Gene-
ration« ganz recht. Das Institut für Sozialwissen-
schaften der Universität Hildesheim untersucht den 
digitalen Wandel unter kommunikations-, kultur- 
und mediensoziologischer Perspektive. Aktuelle 
Erkenntnisse liegen nun aus dem dreijährigen von 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderten 
Projekt vor. Die Soziologinnen und Soziologen 
um Projektleiter Michael Corsten beobachten die 
Kommunikation in Blogs und sozialen Netzwerken, 
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Vereinen, Stammtischen und Debattierclubs. So 
können sie herausarbeiten, welche Dynamik Pöbe-
leien in Foren entfalten, wann Selfies entstehen, wie 
Bürger sich an politischen Live-Chats beteiligen 
oder auf Podien diskutieren. Die Arbeitsgruppe geht 
davon aus, dass jedes Medium Menschen über unter-
schiedliche technische Kanäle miteinander verbindet 
und so eigene Rahmenbedingungen für die Kommu-
nikation setzt. 

Das inszenierte Privatleben im digitalen Raum

Der Wandel der Medien bedeutet aber gleichfalls, 
dass sich auch die Kommunikationsformen ändern. 
Ein Beispiel dafür ist unsere Auffassung von Privat-
heit und Öffentlichkeit. Beschreiben lässt sich 
dieses Pendant eigentlich ganz eindeutig – bisher. 
Der Bereich des Haushalts, die eigenen vier Wände, 
wurde dem Privaten, und der Raum des Politischen 
dem Öffentlichen zugeordnet. Die Veränderung des 
Verhältnisses von Öffentlichkeit und Privatheit im 
digitalen Raum untersucht Laura Maleyka in ihrer 
Dissertation. „Gibt es eine neue Relation zwischen 
Privatheit und Öffentlichkeit? Dieser Forschungs-
frage gehe ich nach. Was ist der Kern von Privatheit? 
Wann bin ich in der Öffentlichkeit – sobald ich vor 
die Haustür gehe?“ Privatheit, sagt die Doktorandin 
Laura Maleyka, basiert auf Intimität und Vertrauen 
und dem Schutz vor dem Zugriff Anderer. Was 
Menschen von ihrem Privatleben auf ihren Profilen 
preisgeben, analysiert Maleyka anhand der Kommu-
nikation in sozialen Medien. Ihr Fazit: „Online ist 
eine inszenierte Privatheit.“

Das Selfie als moderne Form der Selbstthematisierung

Was ist ein angemessenes Selfie und warum teilen 
Menschen ein Bild aus dem Privatleben? In seiner 
Dissertation »Das Selfie als Form bildbasierter 
Selbstthematisierung auf Instagram« untersucht 
Tobias Wittchen wie sich Nutzerinnen und Nut-
zer in sozialen Netzwerken auf Selfies darstellen. 

Bisher existiert noch keine größere soziologische 
Forschung darüber, warum Menschen eigentlich 
Selfies machen und teilen – obwohl weltweit Millio-
nen Selfies im Umlauf sind. Wittchen schlägt einen 
Bogen von der Kunstgeschichte bis zur Gegenwart, 
von Selbstporträts in der Malerei, etwa Antoine 
Steenwinkels Gemälde »Self portrait with a mirror« 
bis zum Selfie. „Selbstporträts konnten nur von 
vereinzelten begabten Künstlern erstellt werden, die 
die handwerklichen Fähigkeiten besaßen“, sagt der 
Doktorand. „Bei Selfies ist alles anders: Selfies kön-
nen spontan und unmittelbar erstellt und unendlich 
reproduziert werden. Das Smartphone mit Frontka-
mera hat man immer dabei, man kann jederzeit ein 
Bild von sich selbst erstellen.“ Selbstthematisierung 
ist kein alleiniges Phänomen postmoderner Gesell-
schaften, so Wittchen. „Auch vor dem Aufkommen 
von sozialen Netzwerkseiten thematisierten Men-
schen ihr Selbst. Beispielsweise durch das Schreiben 
eines Tagebuchs oder in der Beichte als eine wesent-
lich ältere religiöse Form der Selbstthematisierung, 
in der Menschen in Zwiesprache mit Gott in Bezug 
zu sich selbst treten.“ Beim Selfie geht es aber nicht 
mehr darum, sich selbst im stillen Kämmerlein des 
Beichtstuhls oder am hauseigenen Schreibstuhl beim 
Tagebuchschreiben zum Thema zu machen, sondern 
sein Selbst vor Publikum zu präsentieren. Nutzer 
können auf Plattformen wie Instagram das hochge-
ladene Selfie kommentieren und mithilfe von Vali-
dierungsmöglichkeiten – Likes und Kommentare 
– eine unmittelbare Rückmeldung zu dem im Selfie 
dargestellten Selbst geben. Die neuen expressiven 
Formen der Selbstthematisierung sind im digitalen 
Raum mit Fremdthematisierung verknüpft – mit 
der Bewertung des Selbst von außen durch andere, 
so der Doktorand. Die Auswertung der Interviews 
mit Selfie-Produzentinnen und Selfie-Produzenten 
zeigt: Wer ein Selfie macht und es online teilt, tritt 
damit in Kommunikation zu anderen Menschen. 
„Die positiven Bewertungen anderer beeinflussen 
das Selbsterleben der jeweiligen Selfie-Produzenten, 
sie fühlen sich in ihrer Selbstdarstellung bestärkt, 
erhalten Aufmerksamkeit“, sagt Wittchen. 

Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt

Holger Herma analysierte in seiner Habilitations-
schrift »Bezugsräume des Selbst« ausführlich diverse 
Formen der Selbstthematisierung und Selbstprä-
sentation in der modernen Kultur. „Man erlangt in 
der Analyse Aufschluss über die Mikrofundierung 
moderner Selbstverhältnisse, individuelle Geschichte 
und Gesellschaftsgeschichte kommen in Verbindun-
gen.“ Der Soziologe befasst sich in seiner Forschung 
mit der „kulturellen Produktion von Subjektivität“. 
Herma geht davon aus: Selbstentwürfe sind „sozial 
vermittelt“. „Selbstthematisierung ist nicht eitle 

DAS FOTO
Wie kann es sein, dass seriöse Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler so albern posieren 
und mit den Armen fuchteln? Weil sie im 
Selbstversuch und mit Hilfe eines Fotografen 
ein Selfie zu machen versuchen, das auf Platt-
formen wie Instagram viele Likes bekommen 
könnte. Die hier abgebildeten Soziologinnen 
und Soziologen glauben nämlich, dass Bilder, 
auf denen Menschen in Bewegung sind (Prin-
zip »Dynamisch-Sein«), fröhlich ausschauen 
(Prinzip »Positiv-Sein«), gestikulieren (Prinzip 
»Expressiv-Sein«), freundlich in die Kamera 
schauen (Prinzip »Zugewandt-Sein«) und 
leuchtende Augen haben (Prinzip »Resonanz«) 
bei einem dispersen Publikum besonders gut 
ankommen (Prinzip »Gut-Ankommen«). 
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Selbstbespiegelung. Es geht genau um das Gegenteil: 
Welche sind die Bedingungen, ein sozial akzeptiertes 
Handlungssubjekt zu werden?“ Ob vom Indivi-
duum als kleinste Einheit der Gesellschaft die Rede 
sein kann, oder eher von Praktiken der Herstellung 
von Subjektivität, war ebenso Gegenstand der 
Arbeit. „Die Suche nach einem Selbst im Inneren 
ohne Gesellschaft wäre jedenfalls reine Chimäre.“

Zu den „Bezugsräumen des Selbst“ in der Gesell-
schaft zählt Holger Herma etwa:

•	 Die biografische Selbstreflexion: Der Referenz-
punkt des Selbst ist das eigene Leben. Was ist 
meine persönliche Geschichte und wie kann ich 
sie erzählbar machen?

•	 Die persönlichen Beziehungen: Wie lebe ich gut 
zusammen mit den nahen Anderen, kann aber 
Autonomie erlangen? Die Einzelnen erfahren in 
der Familie und im Paar ihre Individualität.

•	 Die Generationenzugehörigkeit: Menschen 
erleben eine gemeinsame biografische Zeiterfah-
rung in der Generation. Welche Weltauslegung 
wird darüber hervorgebracht, liege ich in der 
Stimmung der Gleichaltrigen und zu was fordert 
mich das auf?

•	 Die ästhetische Bühne der Popkultur: Popkultur 
stellt eine Bühne für imaginative Selbstentwürfe 
bereit, die spielerischer Natur sein dürfen und 
ohne praktische Alltagsverpflichtung auskom-
men – wer könnte ich noch sein?

Herma setzt in der Alltagswelt an und vergleicht 
ältere etablierte Mediengattungen mit neuen Formen 
der Selbstpräsentation: Was kennzeichnet literari-
sche Selbsterzählungen im Roman oder Film und 
klassische Interviewtechnik im Journalismus? Was 
kennzeichnet Online-Tagebücher, Online-Dating, 
PowerPoint-Karaoke oder die Kommunikation in 
Online-Foren? Online-Tagebücher stellen eine neue 
„biografische Selbsttechnik“ dar. Herma begründet 
dies so: „Bloggen ist eine Art kollaborative Selbst-
konstitution im Raum digitaler Kommunika-
tion. Sie findet vor einem zunächst unbekannten, 
anonymen und potentiell dispersen Publikum statt. 
Man denke daran, welche Zeit- und Handlungs-
schleifen der Selbstbeobachtung etwa das klassische 
Briefeschreiben mit sich bringt. Demgegenüber 
erhalten die Schreibenden im Online-Tagebuch 
unmittelbar Aufmerksamkeit 
und Resonanz und genauso 
unmittelbar stellen sie sich 
darauf ein.“ In Hermas Mate-
rialanalysen finden sich etwa 
Online-Tagebücher eines Ster-
benden und damit die digitale 
Darstellung des Sterbens.

Kommunikation als Kampf – die zerstörerische, 
destruktive Kraft der Online-Debatte

Die Hildesheimer Arbeitsgruppe interessiert sich für 
eine weitere Forschungsfrage: Was sind die unter-
schiedlichen kommunikativen Bedingungen für die 
Herstellung von Konsens? Die Analyse von online 
und offline geführten Debatten belegt: „Im realen 
Raum sind die Menschen eher konsensorientiert und 
am Zusammenhalt der Gruppe interessiert – schließ-
lich sieht man sich wieder. Während online die Nei-
gung vorherrscht, den Vorredner abzuwerten. Diese 
Art des Kommunikationsstils, das Haar in der Suppe 
des Vorredners zu finden, offenbart die zerstöre-
rische und destruktive Kraft der Online-Debatte. 
Da fliegen die Fetzen, da knallt es“, sagt Michael 
Corsten. Kommunikation als Kampf unter räumlich 
Abwesenden. Die Analyse der Kommentarbereiche 
unter Zeitungsartikeln wie zeit.de, Süddeutsche.de 
oder welt.de zeigt: Nutzer mit aggressiven und 
defensiven Gesprächsstrategien prallen dort aufein-
ander, sagt Sascha Oswald. „Manche Kommentar-
bereiche sind offen angelegt. Die Folge: Eine Wild-
West-Situation und Wortgefechte vor Publikum.“ 

Anders verlaufen Kommentarverläufe auf Youtube. 
„Klicken Sie einmal »stay with me« an, sprachlich ist 
das spannend – manche reden fast nur in Akrony-
men miteinander, die kommen damit klar. Oder die 
Lieder aus der Schlagerkultur, 1965, »Mit 17 hat man 
noch Träume« – da erinnern sich Leute in den Kom-
mentarspalten liebevoll an damals“, so Corsten. Die 
Online-Kommentare – ob liebevoll oder hasserfüllt 
– sind eine neue Form der Kommunikation. „Natür-
lich hat man immer schon kommentiert. Aber heute 
kann jeder diese Informationen weltweit abrufen, 
mitlesen und kommentieren, das ist im Grunde 
endlos fortsetzbar. Diese Art der Verdichtung und 
Dokumentation ist neuartig.“

Wie sollte das Fach Soziologie den digitalen Wandel 
begleiten? Neugierig, sagt Corsten. „Die Soziologie 
sollte ernsthafte Vergleiche stellen und nicht vor-
schnell die Rhetorik der Sorge übernehmen; sondern 
mit einem möglichst unverstellten Blick analysieren, 
wie sich gesellschaftliche Prozesse verändern. Um 
zu begreifen, was wirklich strukturell neu ist in den 
Formen der Kommunikation, muss man analoge 
und digitale Praktiken vergleichen. Es bedarf eines 

genauen gründlichen Hinse-
hens, was passiert. Wir müssen 
als Gesellschaftswissenschaft-
ler die Konstellationen aus 
dem Alltag herausfischen, von 
denen wir annehmen, dass sie 
strukturell neuartig sind und 
Veränderung dokumentieren.“
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SIE REDEN FAST NUR IN 
AKRONYMEN MITEIN-
ANDER. SIE KOMMEN 
DAMIT KLAR.


